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xiv.

Einige Bemerkungen über das bürger

fche Gedicht an die Hoffnung.

---

Es gab eine Zeit, wo Bürgers Nahme beyna

he auf allen Zungen war, und jetzt haben wir eine

erlebt, wo er beynahe auf keiner ist. Welche Zeit

hatte Recht, die alte, oder die neue? Ich fürchte

fast, diese mehr als jene. Man muß nothwendig

über feiner Zeit stehen, wenn man über seine Zeit

hinaus leben will, und Bürger ließ sich von der feie

nigen mit fortreißen. Ihm fehlte ganz die Einsicht

in das Wesen der Poesie, und ganz die Ahndung

von ihrer Würde. Wer diesen doppelten Vorwurf

hart findet, lese die Armseligkeiten, die er über die

sogenannte Volkspoesie fagte. Seine Phantasie war

weder stark, noch reich; Urtheilskraft kann man ihm

nur in einem fehr schwachen Grade zugestehen, und

Geschmack – kann der Mann unmöglich haben, der,

einer Menge anstößiger einzelner Stellen in feinen

Gedichten nicht zu gedenken, Gedichte wie die Ent

führung der Europa und Frau Schnips hervorbrin

gen, und sie selbst noch in die letzte auserlesens
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Sammlung feiner Werke aufnehmen konnte. Auch

der von ihm herausgegebene göttingche Musenalma

nach beurkundet seine Schwäche von dieser Seite.

Eigenthümlichkeit hatte er bloß in einem Ton, kei

neswegs aber in seinen Gedanken, und diese Eigen

thümlichkeit erlag daher mit Recht dem Tadel als

Manier. Man sieht ordentlich den Dichter vor sich,

wenn man ein Gedicht von ihm liest. Es war ihm

behaglich und leicht zu Muthe, und – er glaubte,

er wäre begeistert; er sann ein wenig nach über fei

nen Stoff, und seine Einfälle schienen ihm über

haupt neu, weil – er einen Augenblick vorher

uoch nicht an sie gedacht hatte; die Reime

kosteten ihn wenig Mühe, weil er sich nicht viel

um Richtigkeit, Bestimmtheit und Adel des Aus

drucks bekümmerte, und er glaubte – die Musen

selbst gäben ihm Verse ein, die ohne ihren unmittel

baren Beystand unmöglich so schnell aufs Papier

hinströmen könnten; Vornehme und Geringe verstan

den, was er fagte, und– siehe, da stand der neue

Volksdichter in seiner Glorie; feine Lieder waren

wenigstens zum Theil nicht gerade gemein, und –

darum hielt er sie nach feinem eigenen Ausdruck für

Kinder der heiligsten und höchsten Weihe. Vom Au

genblicke seiner Erscheinung aufdem Helikon an bis

zu seinem Abtreten vom Leben ging eine Muse auch
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nicht einen Schritt vorwärts. Das beste seiner spä

tern Gedichte übertrifft die frühesten in keiner Eigen

fchaft, und weit nach stehen diesen noch die aller

letzten. Am Ende gefiel er sich in der Verskünfte

ley , und ward nicht müde, feinen Gedichten in eine

zelnen Stellen so viel Rundung und Glätte zu ge

ben, als er nur immer vermochte. Aber leider was

ren es nicht immer Diamanten, die er zu schlei

fen sich angelegen seyn ließ, und feine Mühe fand

daher auch beim Publikum keineswegs den Dank

den er sich von ihr versprochen hatte,

Unter die besten der bürgerschen Gedichte wird

allgemein das Lied an die Hoffnung gezählt, und

der Verfaffer dieser Bemerkungen wählte es aus eben

dieser Ursache vor. Andern, um von feinem allgemei

nen Urtheil über Bürger, den Dichter, auch im Be

sondern wenigstens zum Theil Rechenschaft zu geben.

Was ist die Hoffnung? Ein Zustand des Ge

müths, und schon als dieser möchte sie nicht ohne

große, kaum zu besiegende Schwierigkeiten in eine

Person zu verwandeln feyn. Oder ist es etwa leicht,

Wirkungen, die im Innern des Menschen vorgehen,

fo darzustellen, als ob sie das Werk eines Wesens

außer ihm wären? Bürger hat diese Schwierigkeiten

zuverläßig kaum geahnt, und wie er im Kampf mit

ihnen bestand, wollen wir zu zeigen versucheu.
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Er hielt es ohne Zweifel für einen sehr glück

lichen Einfall, daß er die Hoffnung in die Zahl der

Feen versetzte. Aber man fragt billig, welch ein

Gewinn es ist, wenn man einen abgezogenen Begriff

durch ein schwankendes Bild versinnlichen will. Wer

hat nicht eine deutlichere Vorstellung von der Hoff

nung, als von einer Fee? Und wissen wir am Ende

auch ganz bestimmt, was eine Fee ist, fo gewinnt

Niemand weniger dabey , als der Dichter, weil wir

ihm mit Recht den Vorwurf machen, daß eine Fee

und die Hoffnung weiter. Nichts miteinander gemein

haben, als daß beyde sich zuweilen ein Verdienst

um diesen oder jenen Menschen erwerben. Diese

Fee Hoffnung ist aber nun einmahl ausdrücklich, und

zwar vom Himmel selbst zur Menschentrösterinn aus

erfehen. Vom Himmel eine Fee ! Wie kommen

der Himmel, es fey der christliche, oder der heid

niche, und eine Fee zusammen? wird man fragen.

Doch indem wir über diesen kleinen Anstoß hinweg

gehen, begegnen wir schon wieder einem größern.

Die Hoffnung ist zur Menschentrösterinn aus erfe

hen, sagt der Dichter. Also war sie schon vorhan

den, noch ehe sie diesen schönen Beruf erhielt. Was

war denn aber die Hoffnung, ehe sie – die Hoff

nung war? Wer wäre nicht begierig, die Antwort

des Dichters auf diese Frage zu vernehmen ?
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Nachdem der Dichter uns in der ersten Stanze

feines Lieds geoffenbart hat, die Hoffnung fey vom

Himmel zur Menschentrösterinn ausersehen, stutzen

wir ein wenig, wenn wir schon in der dritten eine

Variante dieser Offenbarung finden, indem die Hoff

nungjetzt von den Erhalt er n gequä lter Men

fchen gesandt ist. Behauptet der Dichter, diese Er

halter und der Himmel wären im Grunde dieselben,

fo wissen wir nicht, warum uns in der dritten Stan

ze wieder gesagt ist, was wir uns aus der ersten

noch wohl erinnern. Übrigens ist, Erhalter der Men

fchen ein sehr gesuchter Ausdruck, wenn die Gottheit,

oder der Himmel dadurch bezeichnet werden soll. Und

wer vollends die Erhalter gequälter Menschen

feyn follen, läßt sich gar nicht begreifen, da die Er

halter der Menschen überhaupt sich wohl nicht ent

binden werden , auch die Erhalter gequälter

Menschen zu sein.

Was die Bestallung der Hoffnung betrifft, die

sie theils vom Himmel, theils von den Erhaltern

gequälter Menschen erhielt, so ist sie vor allen Din

gen eine – Menschentrösterinn, und dann liegt ihr

ob, das Unglück, diesen Riesensohn des Lasters, zu

– schwächen, und Freuden, die mit der Unschuld

flohen, wieder zu bringen. Uns dünkt, die gute

Hoffnung hätte einer so weitläufigen Vorschrift gar

I. 22
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nicht bedurft. Ihr Beruf liegt in ihrem Nahmen.

Sie ist die Hoffnung, und damit ist Alles gesagt,

Freilich kann man fragen, wo bleibt auf diese Weise

das Gedicht? Aber wer heißt den Dichter einen Stoff

wählen, der entweder für kein Gedicht taugt, oder

dem wenigstens er nicht gewachsen ist ? übrigens ist

der matte Ausdruck des Unglückschwachen, den der

Dichter von der Hoffnung gebraucht, auch darum zu

tadeln, weil er sie zugleich als thätige Person dar

stellt, und uns also zu der Meinung verleitet, er

wolle sagen, die Hoffnung breche dem Unglück, um

es zu schwächen, Arme und Beine entzwey.

Jetzt berichtet uns der Dichter, oder vielmehr

er erzählt der Hoffnung felbst – wie sie ihren Be

ruf erfüllt. Wer sollte nicht erwarten, diese Erzäh

lung werde mit den Wundern beginnen, die durch

die Hoffnung unmittelbar vollbracht werden? Aber

zu unserem Erstaunen geschieht das Gegentheil, und

wir lesen, daß nun der Hoffnung im Geleite ewig

– Ruhe nachfolge. Also die arme Hoffnung hat

noch eine Gehülfinn an der Ruhe nöthig, die übri

gens Nichts thut, als daß sie – ihr nachfolgt?

Wir wissen wohl, der Dichter will sagen, Hoffnung

beruhigt. Aber wie wenig Überlegung verräth er,

wenn er auch die Ruhe, die hier offenbar Nichts

als ein durch die Hoffnung hervorgebrachter Gemüths
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zustand ist, in eine thätige Person verwandelt. Wer

fieht überhaupt nicht, daß die Ruhe, sobald sie der

Hoffnung ewig im Geleite nachfolgt, aufhört, Ru

he zu feyn, und zur wahren Unruhe wird ?

Jetzt läßt uns der Dichter wissen, was die

Hoffnung selbst vermag, oder vielmehr, er stellt das

Hoffen unter verschiedenen Bildern dar. Wenn aber

Jemand von der Hoffnung sagt, sie erquicke den

Müden, fie fcheuche das Grauen der Gefahr VON

dem Krieger, sie tröste im dürren Mangeljahr den

Pflüger c. gehört dazu besondere Kunst, oder kann

er fagen, er habe als ein Dichter geschaffen? Kennt

man einmahl die Hoffnung als einen wohlthätigen

Gemüths-Zustand für Glückliche und Unglückliche,

was ist leichter, aber auch zugleich ermüdender und

langweiliger, als die besondern Leiden, Unglücksfälle,

Lagen und Verhältnisse der Menschen aufzuzählen, in

welchen sie ihre Wirkung bewährt? Bürger hat sich

von diesem Aufzählen durch das Gefühl, daß das

Geschäft eben so wenig Ruhm als Dank verheiße,

keineswegs abschrecken lassen, und die Genauigkeit

fo weit getrieben, daß ihm seine Leser sogar auf die

Galeeren folgen müßen, um über denselben die Hoff

nung wie Frühlingswehen schweben zu sehen. Etwas

poffierlich ist es, daß nach den Lotterbuben auf der

Galeere, und nach der Verzweiflung, welcher in ih
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rem tauben Grimme von der Stimme der Hoffnung

Beruhigung tönt, die Reihe des Trosts an ver

schmähte Liebe überhaupt, und an die verschmähte

Liebe, des Dichters insbesondere kommt. Dieser

Übergang, mit welchem das Gedicht sich schließt, ist

ein wahrer Auswuchs, und einer von den vielen

Beweisen, wie wenig der gute Bürger der Versu

chung zu widerstehen vermochte , bey feiner Poesie

feine eigene Persönlichkeit ins Spiel zu mischen.

Doch man kann Auswüchse in einem Gedicht kaum

rügen, das auch nicht die Spur eines Plans wahr

nehmen läßt, und in welchem unaufhörlich ein und

derselbe Gedanke nur unter einem andern Bilde wie

derkehrt. Eine recht köstliche Unterhaltung gewährt

es übrigens, wenn der Dichter ein Bild nach die

fem Leben sich von der Hoffnung so himmlisch und

englisch schön vor mahlen läßt, daß die Harte, der

ren Herz hienieden unerweicht blieb, bewegt werden

muß, sie mag wollen, oder nicht.

Wir haben uns schon zu lange bey der Idee,

die dem Gedicht zum Grunde liegt, und bei der

Art, wie der Dichter sie auszuführen versuchte, ver

weilt, um den reichen Stoff des Tadels, den ein

zelne Stellen darbiethen, auch nur zur Hälfte zu

erschöpfen, und es mag also in dieser Beziehung an

einigen wenigen Bemerkungen genug feyn.



341

Gleich in der ersten Strophe liest gewiß jeder

Lefer mit Kopfschütteln, die Hoffnung, diese wohl

thätige Fee, fey der fchönsten, in Rosenlicht gehüll

ten Morgenstunde, und, was noch ungeheurer ist,

der Suada am Honigrede sprechenden Munde gleich,

Matter kann man wohl kaum in Verfen sich“

ausdrucken, als es in den folgenden der zweyten

Stanze geschehen ist:

„Du, die mich oft erheitert,

Vernimm, o Hoffnung, mich!

Mein freyes Herz erweitert

Zu Lobgesängen sich.“

In der vierten Stanze ist ein Müder im Auf

ruhr und im Streite mit grauem Ungemach. Ein

Müder ist im Aufruhr. Welche räthfelhafte Spra

che! Eben diesem Müden wird. Erquickung, oder

Frieden, und neue Heldenkraft ertheilt. Warum Er

quickung, oder Frieden, und nicht Erquickung und

Frieden? Oder warum nicht Eins von Beyden al

lein? Und warum auf alle Fälle zur Erquickung,

oder zum Frieden neue Heldenkraft, die zum Theil

in der ersten fchon liegt, und beym zweyten ein ganz

überflüssiges Geschenk ist? Es gibt auf diese Fragen

schwerlich eine andere Antwort, als: Reim und Syl

benmaß haben es also gebothen.

Doch genug. Unter den deutschen Klaffi
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kern, mit welchen gewiße Kunstrichter bey jedem

Anlaff fo unerträglich zu prahlen pflegen, wird im

mer auch Bürger genannt. Wehe uns, wenn die

Ausländer durch das bürgersche Lied an die Hoff

nung belehrt werden, was klassisch auf Deutsch

heißt!


